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Kunst, Wissenschaft uns 
Geweer 

. 
» 

Weltall-Studien 
--«--.-- 

Von Lea Brenner. 
M. »- 

Am leichtesten war es siir die Wis- 
senschaft, die Entstehungsgeschichte der 

Erde festzustellen Die Gevlogen und 
Patirsntologen haben den Schooß der 

Erde durchwühlt und in den geologi- 
schen Schichten, osorrnationen und Ver- 
steinernngen ebenso viele Seiten des 
grossen Brodes der Natur entdeckt. Und 

« wie es anderen Gelehrten gelungen 
« 

, Hsierogthphen, Keitschrist u. dergl. 
ieinbar unergriindliche Mitthetlun- 

gen zu entzisserm so iit es auch den 
Gevlogen und Paläontoloaen gelungen, 
das Buch der Natur zu lesen. 

Allerdings hatten es dabei die Geo- 

lvgen und Paläontoloaen leichter als 
vir Astronomen, denn sie hatten das 
Buch derNatur dicht vor sich und konn- 

l ten die Seiten mit den banden greifen. 
Wir armen Astronomen daaegen müs- 
sen ungeheure Brillen aussetzen, um 

nur wenigstens die Caviteliiberschriiien 
« und einige settgedrueite Textstellendes 

Buches der Natur zu lesen. weil letztes- 
res in riesiger Entfernung vor uan auf- 
geschla« en ist. Mit anderen Worten- 
währen die gelehrten Steinllopser im 
Stande sind, die Erde und ihre Ge- 
heimnisse mit Mitroston Meißel, 
Schausel und Spaten tu erso:ichen, 
ind wir lediglich auf Fernrohr, Spel- 
rostop und photographische Camera 

angewiesen, wenn wir die Geheimnisse 
des Weltalls tennen lernen wollen«-Das 
ist zwar wenigstens nach meiner Ge- 
schmackgrichtung) interessanten als 
das Steintlovsen, aber auch bedeutend 
schwieriger. 

Nach den Forschungen der Geologen 
und Paläontolvgen hat die Erde eine 
lange Reihe von Umwälzunaen durch-- 
gemacht, ehe sie das wurde. Evas sie 
jetzt ist. Wir wissen heute das unum-· 

stößlichen Beweisen, dasi unsere Erde 
einst ein glülzxnder Ball war, oer im 
Laufe der « ahrmillionen an seiner 
Außuihiille ertaltete, dasi diese infolge- 
dessen erst zähsliissia, dann tireiig, 
dann teigig und endlich sest lvurdr.Wir 
wissen auch, daß die erste seste Kruste, 
weil zu dünn, nicht von bleibendem 

Bestande war, sondern wiederholt 
dur Ausbruche aus dem noch glühen- 
den « nnern zerstört wurde, woraus 
aber regelmäßig wieder eine Neu-ni- 
duna der Kruste ersolate. 

Dieses Spiel wiederholte sich sehr 
oft, aber stets mit dem Erfolge, daß 
die Kruste wegen der sorticheeitenden 
Abtiihlung des Erdballs immer fester 
und dicker wurde. Diese fortschreitende 
Abliihlung begünstigte auch die Ver- 
bindungen der verschiedenen Grund- 
stvsse, es schlug sich Wasser auf die 
Kruste nieder und bildete die Meere, in 

, welchen dann die ersten Lebewesen ent- 
standen, sobald die zum Leben erfor- 
derlichen Grundbedingunaen vorhan- 
den waren. Je weiter die «;lbtitlilting 
fortschritt. desto höher oraanisirte Ge- 
schöpse entwickelten sich aus« den niedrig 
erganistrtenz bei jeder Umwälzung der 

Erdtruste tamen die widerstands- 
siihigsten Individuen mit dem Leben 
davon, während die anderen zutijrunde 
gingen und versteinerten. nnd Die Da- 
vongelommenen änderten sich in Form 
und Lebensweise. indem sie sich den 
neuen Lebensbedingungen anpaßt-en. 

Daß unsere Geologen richtig entzif- 
fert haben, d. h. daß unsere Erde wirt- 
lich aus einem glühenden Balle ent 
standen ist, dafür sprechen auch die 
Entdeckungen der Astronomie-. Denn 
alle mit Eigenlicht leutcnden Gestirne, 
deren cheinische Zusammensetzung uns 
das Spettrotsop enthüllt sind heute 
noch glühende Gagbälle deren liirnnd 
stosie im Wesentlichen jenen gleich sind, 
aus denen sich unsere Erde zusa- innen 

seht. In unserer nächsten Rade haben 
wir z. B. die Sonne, der-In chemische 
Beschaffenheit une, dant der vnaht-sti- 
gen Entdeckung des Snettroitops, am 

genauesten beiannt ist· 
Nachdem wir uns so über die tsnt 

stehungsgeschichte der Mutter Erdetite 
wißheit verschafft, wollen roir uns je 
ner des ganzen Sonnenstiste ng zuwen 
den, über die uns die Lanigce'sche Theorie Klarheit giebt. Vetztere fteht 
mit dein Plateau'schen Versuche im 
Einklang und wird heute allaeniein als- 
richtig angenommen. 

Plateau füllte 1843 ein Glas- nxit 
einer Mischung bon Wasser und tell 
colxol und gab eine kleine Quantität 
L libenöl dazu, das mit der Mischuna 
get au gleiche Dichte besaß. Sofsst 
nahm das Oel, weil von der Wirtunx 
der Schwere befreit Kugetsorcn an 

Piateau führte nun durch das Glas 
eine verticale Achse ein« die eine kleine 
Scheibe trug, deren Mittelpunkt mit 
jenem der Oeltugel zusammenfiel. en- 
dem Plateau die Achse drehte, brachte 
er die Oeltugel zum Rotte-en. Sosort 

e sie sich an ihren Polen ab und 
oll am Aeauator an — genau so 

mdie rotieenden Planeten. Je schnet 
lateau die Achse drehte, desto mehr 

Uts We sich die Kugel bis sie endlich 
Ue be verließ und dieselbe als re 
gklmäßkgkt Mag umgab, der mit der 
Schei be nur durch ein dünnes Seltsam- 
chen Husamnreniin Als Plateau die 
Scheibe festhielt, Irr-iß dieses Oel- 
böutchen und der ing erschien voll- 
kommen stei, und als er mit der Dre- 

Fug derScheibe weite-fortfuhr, theilte 
der Ring in mehrere isolirte Mas- 

ten. see-a jede sofort ne erweckt-inne 
.»«« all-ge diesefMdeässMgteirtfeä M 

un n r r ng MJWt bade-e Muts 

nn Augenblicke seiner Theilung immer 
noch-eine gewisse Geschwindigkeit hatte, 
so« strebten die Kügelchen sich in der 
Richtung der Tangente zu entfernen, 
und da die sich drehende Scheibe« zu- 
gleich der Mischung eine rotatorische 
Bewegung ertheilte, so wurden die Kit- 
gelchen alle von derselben ergriffen und 
kreisten um die Scheibe, genau so wie 
dir Planeten um die Sonne, und so wie 
diese dabei sich um ihre Achse drehend! 

Dieser interessante Versuch machte 
damals großes Aussehen. Seine Ueber- 
einstiinmursg mit der Laplace'schen 
Theorie ist dabei wunderbar. Denn 
nach Laplace entstand das Sonnen- 
systetn in solaender Weise. 

Urspriinglich bestand die Sonne aus 
einem riesigen glühenden Gast-all, des- 
sen Durchmesser bis über die Bahn der- 
weitest entfernten Planeten hinaus- 
reichte und rotirte. Jm Laufe der Zeit 
trennte sich vrim Aeguator dieses Unge- 
beuren planetarischen Nebels einStrei- 
sen ab, der zuerst einen Ring bildete, 
wie ihn heute noch der Saturn aut- 
weist, bis auch endlich dieser Ring zer- 
rissen und sich insol e der Drehung zu 
einer gassörmigen ugel zusammen-. 
ballte, die nun in- gleicher Richtung um 
den Aeauator des planetarischen Nebel-z 
treiste. Zur Abtrennung des Ringes 
bedurfte es nur eines kleinen Ueberwie- 
aan der Centrisugaltrast über die 
Centripetaltrast, wie es z. V. infolge 
Beschleunigung der Notation eintreten 
mußte- 

Dieser Vorgang wiederholte sich noch 
mehrere Male. wobei der vlanetarische 
Nebel in Folge seiner Zusammenzieh- 
ung immer kleiner, aber dafür dichter 
und glühender wurde. 

Auf diese Weise wären also die noch 
unbekannten transneptunischen Plane- 
ten die ersten gewesen, die sich vom 

Sonneniiauator ablösten, und ihnen 
folgten dann nach der Reihe: Neptu-» 
Uranus, Saturn-, Jupiter, die Plane- 
toiden, Mars, die Erde. Venus, Mer- 
tur, bis der ursprüngliche Sonnenball 
zur heutigen »kleinen« Kugel wurde. 

» 

So wie es mit der Sonne ging, so 
aina es auch mit den Planeten, nur daß 
diese von ihrem Aeguator nach der 
Reihe ihre Satelliten abtrennten. 

Daß heute nur noch die Sonne ein 
glühender Gasball ist, alle Planeten 
und Satelliten aber nicht selbstleuch- 
tend, ist nur die natürliche Folge dcr 
Abtiihlung, die bei Kugeln im quadra- 
tifchen Verhältnisse zunimmt, derart« 
das-, z. B. eine vier Mal kleinere Kugel 
16 Mal schneller abtiihlt. 

Für diese Entstehung des Sonnen- 
snstems aus einem ungeheuren, aber 
wenig dichten und daher nur schwach 
leuchtenden Gasballe sprechen auch die 
vielen planetarischen Nebelslecke, die 
wir mit dem Fernrohr am Himmel 
sehen. 

Man wird nun fragen: wie entstan- 
den aber die NebelflecieZ Es liegt auf 
der Hand, daß tein Ding aus«- Nichts 
entstehen tannz stets müssen seine 
Ginndstoffe irgendwo vorhanden ge- 
wesen sein. Also muß auch die Ma- 
terie, aus der die zahlreichen Nebelflecke 
des Himmels bestehen, von jeher tyr 

: 

banden gewesen sein; wahrscheinlia ist 
sie nichts anderes als verdichter Welt-—- 
iither. Den Gesetzen der Anziehung95- 
kraft zufolge wurden von jeher die ein- 
zslnen Atome. die auseinander vrallten, J 
sich mit einander verunden, und da- 
durch wieder ein Uebergewicht über an- 
dere Atome erlangt dabei-« die sie desi- 
halb an sich zogen, derart ihre Masse 
beständig vermehrend. 

So entstanden also und entstehen 
noch heute durch Verdichtung degWew 
ätbers an einzelnen Stellen Nebelslecke. 

Dieser Vorgang wiederholt sich 
überall, wo es Weltiither gibt, und da 
das unendliche Weltall überall vom 

Weltäther erfüllt ist, bilden sich überall 
Nebelslecle, aus denen sich Sterne u. s. 
w. entwickeln, und so gelangen wir zur 
Unendlichteit der Zahl der Sterne. 

Da der Weltiither nicht sing Nichts 
entstanden und ebensowenig «andere- 
woher« getommen sein tann lweil es 

außer dem Weltall teinen weiteren 
Raum geben lann, in welchem derWett 
äther vorher aufgestapelt gewesen sein 
konnte) so folgt logischerweise daraus, 
das-, der Weltather von jeher vorhanden 
war und gar nie ein Ende haben kann, 
daß er also ewig ist. 

Unsere unvollkommenen Sinne ver- 
mögen den Begriff der Ewigteit aller- 
dings nicht zu fassen, weit uns Etwas, 
was teinen Anfang und tein Ende hat, 
unbegreislich ist. 

«- Is- 

UJkodemee Schmuck. 
Au- skentkatitelle ,,(Eemnud nnd Mode-H W. 

II i e b e ne k, reipig Berlin. 

Noch vor nicht exar langer Zeit war 
es unmvdeen nnd durchaus .,unlndy- 
like«, Schmuckfachen und besonders 
viele Schmuckfachen zu tragen. Jahre- 
lang waren Uhrtetten ganz an's der 
Mode, mgn fand es batbarifch, die zar- 
ten Obtlappchen des Landes we en zu 
durchstechem ArmbönveH ja an Nin- 

Monument der Kaiserin EIN-«- 
W 

I 10,()00 Franks vollendet. Als einfacher 

,Melancholie nach. Zur Erinnnerung 

Die Kaiferin Elifabeth pflegte seit « 

mehreren Jahren Aufenthalt am Cap 
Martin zu nehmen. Hier in der Na- 
turschönheit der Cote-d’Azur ließ ihre 

an die Tage, welche die unglückliche 
Negentin hier verbrachte, wurde Tun- 

mehr am 6. April ein Denkmal strich- 
tet, welches wir heute unseren Leiern 
hildlich bringen· Es ist das Wert ei- 
nes Bildhauer-?- Namens Tersling nnd 
wurde mit einem Kostenaufwand von 

Obelisl, den eine Ode von Mme de 
s-—« 

Montgomery und eine kurze Inschrift 
ziert, erhebt sich das Monument hier 
an der von blauen Fluthen umspülten 
Küste, umgeben von Pinien Und Ros- 
marinsträuchern. 

Die Einweihung des Denknsals 
hatte vorwiegend religiösen Charakter. 
Mgn Chapon, der Bischof von Nizza, 
celebrirte eine Messe, dann Ipielie die 
Capelle die österreiche und ungarische 
Nationalhhmne sowie die Marxeillnise Unter den zahlreichen Blumen pendccn 
die niedergelegt wurden, befand sich 
auch ein Kranz der Königin Victoris 
aus Veilchen und Camelien. 

getragen; allethchstens durfte eine ein«- 
fache, solide Brosche den puritanisch 
glatten Stehlragen umschließen. 

Jetzt aber wird eg wieder anders, 
wankelmiitlkig. wie die Mode ist, ver- 

langt sie heute gerade das Gegentheilx 
und sind die Schmucksachen echt und 

schön gearbeitet, die Steine gut und 

tadellos geschliffen, so darf man schon 
ein gut Theilchen dieser kostbaren Ar 
titel an sich tragen. Wie der Thau- 
tropsen die Rose, so schmückt der Edels- 
stein den Menschen, insonderheit die 
holde Weiblichteit! Schöne Ringe zu 
tragen, ist gewiß tleidsam, zumal für 
eine Uiarte wohlgepslegte Frauenhand 
Schauspielerinnen tragen jetzt alle Fin- 
ger berinat und neulich sah ich sogar in 

Zwei unserer besten Theater aus dem 
Daumen der Heldin einen großen Dia- 
mant blitzen; letzteres kann ich freilich 
nun wenig goutiren Nach und nach 
kommen auch dieOhrringe wieder mehr 
zum Vorschein, die alten werden neu- 

gefaßt und wer bisher leine besessen, 
wird sich bald die Ohrläppchen durch 
löchern lassen und gewiß herausfinden, 
wie gut ein nicht zu großer eleganter 
Ohrring kleidet. Breschen werden in 

» allen Formen und allen Metallen ge 
tragen. ia ost mehrere zugleich an ver 

schiedenen Theilen der Taille Die 
Uhrtetten werden immer länger, im 
mer dicker und aussallender Selbst 
aus den Hüten unserer Schönen erglän- 
sen Schnallen und Agrassen in alle n 

! möglichen Gestalten. 

f ge, wurden so gut wie garnicht mehr 

l 

l Seit Jahrhunderten tragen san aue 

J Völker, vom einfachsten Natur-staunst 
lsig zu den tnktivirtesten Bewohnern 
des (irdballes, gern und viel Schmuck 
Jst es nicht das schönste und artige- 
i:ehinste Geschenk, welches sich Freunde 
und Verwandte machen können? 

Ueberall da, wo Werth daraus qe 
leat wird, dafz das Präsent ein bleib-i- 
deg Andenken sei, ist nichts Passe-mer 
und willkommener, als irgend ein 
Schmuckaeaenstand sowohl für den 
Aus-suchenden wie siir den Empfänger 
Ja, selbst wenn wir an jenen Fall den- 
ten wollen-, wo einst Jemand in Noth 
aerathen sollte; für ein gutes und hüb- 
sches Schmuckstiick bekommt man stets 
am leichtesten das oft so nöthige Geld. 

Können wir uns eine schöne elegante 
Damentoilette ohne den nöthigen s 

Schmuck aus Gold nnd Edelsteinen da- 
zu denken? Nein, tausendmal nein! 
Der Schmuck gehört zum Menschen l 

isnd selbst die ärmste rau, der ein- ? 
iachste Handwerker be itzt wohl ein- oder 
das andere StückSchmuck. welches ihm 
lieb und wetth ist. Die Goldschmiedei 
tunst ist seit Jahrhunderten eine schöne 
und edle Kunst und es ift wahrlich mit 
Freuden zu begrüßen, dasz sich der Ge- 
schmack und die kaunische Göttin 
»Mo « wieder mehr dem Tragen von 
Schmuckgegenftänden aller Art zuwen- 

dei Wer Geld hat, foll es auch aus- 
! geben und wer wenig oder keins hat, 

wird zufrieden fein mit dem Ringlein, 
welches der Geliebte der Auserkorenen 
verehrt und sich erfreuen an dem An- 
blick der schönen Schmuckfachen in den 
Schaufenfiern und an dem, welches die 
Bevorzugieren tragen. 

——- -.—.—«——.-. 

Ein lebender Trinmphbogen. 
Loubei, der geqenwärti als Präsi- 

dent an der Spitze der Lfranzösischen 
Republii fiehi, stammt aus einer ein 
fachen Familie. Mit besonderer Zärt- 
lichkeit hängt er an feiner sechsund- 
achzigjährigen alten Mutter, einer 
provencalifchen Bauernfrau. Die erste 
außerdienstliche Reife, welch-e nunmehr 
per neue Präsident unternahm, führte 
ihn nach Monielimar um die Mutter 

zu umarmen. Das Städtchen, ein ehe 
Inaliger Hauptsitz der Hugenotten, 
liest sich natürlich nicht nehmen, eine 
qroße Festlichleit zu veranstalten Uns 
ier den vielen Trinmphbögen, die zur 
Feier deg Einzugs von Loubet errichtet 
morden waren, befindet sich auch einer, 
den wir seiner Originalität wegen 
bildlich reproduciren. Er war zusam- 
mengestellt von den Mitgliedern rtner 
Soriete de gymnaftique, welche bei die- 
ser Gelegenheit ihre Exercitien vor- 

führten. 
» .- ..,- 

Ein junger Mann in Illinois hat 
einen achtziajähriaen Greis weaen ier 
Entfremdunq feiner Braut auf Scha- 
denersaß verklagt· Wie kann man Reh 
nur so ein Armuthgzeuqnifi ausstellenl 

se »r- se 

Ueber-irdische Belanntmacliung: Zur 
aefälliqen Notiz für alle von mir be- 
schienen Erdensöhne, daß ich mit dem 
General Luna, der sich eraeben will, 
nichts qemein habe. 

Die keusche Luna. 

Ifür die Zingendx 

Jm Frühling. 
Die schmutzigen Wässerlein rieseln und 

rinnen: 
Es treibt aus dem Zack- das geborstene 

i s. 
Die lenzenden Lüste die Herrschaft ge- 

winnem 
Da schwindet im Thale das glanzlose 

Weiß. 
Schon webet die Wiese am bräutlichen 

Kleide: 
Die Falter weckte der sonnig Tag. 
Die Kinder hüpfen vor seliqer Freude, 
Vom Walde tönt lustiger Finkenschlag 
Empor zu dem Lichte, welch Ringen 

und Streben! 
Schon lehrten vom Süden die Stare 

zurück. 
Welch Ruer und Locken. welch Lieben 

und Leben! 
Alliiberall jauchzt entgegen dem Glück. 

-« — — -—..-- —- 

Das Veilchen. 
Man erzählt eine Fabel von dem 

Garten eines Königs, in welchem die 
Bäume und die Blumen alle mit ein- 
mal anfingen zu seufzen und sich zu 
beklagen. Die Eiche war traurig, daß 
sie keine Blumen tragen konnte. Der 
Rosenstock war traurig, daß er leine 
Frucht bringen tonntc. Der Weinstock 
war traurig, daß er an der Mauer hin- 
spinnen mußte und somit keinenSchat- 
ten geben konnte. »Ich bin vom ge- 
ringsten Nutzen in der Welt,« sagte die 
Eiche. »Ich könnte ebenso gut sterben, 
da ich keine Frucht trage,« sagte der 
Rosenstock. »Was kann ich Gutes thun in der Welt!« sagte der Weinstock. —- 

Dann sah der König ein kleines Veil- 
chen, welches die ganze Zeit sein zufrie- 
denes frisches Gesichtchen cmporhielt, 
wahrend aue traurig waren. Und der 
König sagte: »Was macht dich so 
frisch und zufrieden, während alle an- 
dern seufzen nnd traurig sind?« — 

Ich dachte,« sagte das Veilchen, »daß 
du mich hierher gepflanzt hast, und so, 
dachte ich, will ich versuchen, ein so gu- 
tes,»kleines Veilchen zu sein, wie es im- 
mer mir möglich is .« — Bist du« lieber 
Leser, der Eiche, dem Rosenstock oder 
dem Weinstock gleich? Sei lieber wie 
das Veilchen und thue dein Bestes, in 
dem kleinen Kreis, in welchen du ge- » 

stellt bist. » 

.Dochmiith—tonIbor-dcni Fall. 
Im Urwald stand ein Baum, der 

war von oben bis unten mit einer 
förmlichen Wand von Grün und herr- 
slichen Blüten bedeclt, so daß man von 
seinen Stamm nichts sehen konnte· 
Er bot in der That einen herrlichen 
Anblick mit seiner Blüten- und Far- 
benpiachn auch war er nicht wenig stolz 
aus diesen Schmuck, blickte verächtlich 
aus die ihn umgebenden Bäume herab, 
die einen solchen Schmuck nicht besa- 
szen. Dabei rührte dieser Schumck nber 
gar nicht einmal von ihm selbst her, 
sondern von Ztletterbslanzem soge- 
nannten Lianen, die an ihm ihren Halt 
sesticht hatten, wag sie ebensogut auch 
an einem andern Baum hätten thun 
töm.en. Aber gerade dieser Mangel an 
Meriicnst schien den Baum erst recht 
hochmütig zu machen. 

Aber Hochmut kommt vor dem Fall. 
Eines schönen Morgens gab es ohne 
irgend eine besondere Veranlassung ei- 
nen furchtbaren Krach, und der schöne 
Baum stürzte in sich zusammen. Als 
man näher zusah, war er ganz ver- 
dorrt, und es zeigte sich, daß sein 
Stamm und verschiedene seiner Aeste s an vielen Stellen von den Schling- 
pslanzen bis tief ins Holz hinein derart 
eingeschnürt worden waren. so daß eine 
Saftzirlulation nicht mehr möglich 
und das Absterben des Baumes diei 
notwendige Folge war. ! 

Heute zeigt nur noch ein kümmerli- s 
cher Stumps die Stelle an, wo der 
stolze Baum einst das Waldregiment’ 
zu sühren wähnte, während das z 
Schlingzeug in wildverschlungener 
Gruppe daneben lustig sortwucheri. 

Eine way-e Gksihichie 
Es war in einem freundlichen Häus- 

chen. Die Frühlinqssonne schlich sich 
durch die weißen Gardinen und schien 
binein in ein« gemiitliches Zimmer. Ein 
Mädchen trat zum Fenster und legte 
die Fensterfliigel weit zurück. Tief 
aufatmend wendete sie sich um. »Va- 
ter, es ist heute eine so herrliche Luft 
draußen, so warm und sonnig, was 
meinst du, sollen wir heute in den Gar- 
ten?« —- »Wie du glaubst, Kindl« klang 
es freundlich zurück, und der alte Herr 
im Rollstuhl blickte liebevoll aufåu sei- 
ner Tochter. »Komm zu mit, ind,« 

W 
— die Tochter trat neben ihn und strei- chelte sanft mit der Hand das dichte graue Haar des Kranken. »Es wird 
Frühling, Vater," sagte sie mit herzige- winnendem Lächeln-. —- ,,Ja, Früh ing 
—- wie jung und hübsch du aussiehst in 
der Frühlingssonne, Anne-Liesei«« — 

»Ich jung und hübsch-,« erwiderte 
lachend das Mädchen, »Vater, die Sonne blendet dich, nein —- daö ist 
lange herl« Ohne Bitterkeit sprach sie 
es, aber der Vater schüttelte eifrig den 
Kopf: »Nein, Kind, sie blendet mich 
nicht, die Sonne, — alle Leute sagen es 
immer, daß du noch jung und hübsch 
aussiehstz das macht dein frisches Ge- 
sicht und die frohen Augenl« —- »Va- 
ter, mein liebes Väterchen, was sprichst du nur? Doch es ist mir recht, wenns 
ich dir gefalle. —« Sie küßte, sich 
losmachend, des Vaters Hand, und 
schob dann den Rollstuhl des Kranken 
dicht ans Fenster. ,,Gleich komme ich wieder und dann fahren wir in den« 
Garten,« sagte sie und eilte hinaus. 

Die Frühlingssonne erweckt eigne 
Gedanken-, der alte Herr fuhr sich mit 
der Hand über die Stirne, seine Augen schweiften hin über das kleine Gärtchen 

: —- wie still und ruhig lag es da! —- 

Die Zeitung entglitt seiner Hand, Jahre zurück eilten die Gedanken. Er 
gedachte des Frühlingstages vor vielen 
Jahren, da er hier seinen Einzug hielt mit seiner jungen, hübschen Frau! Er 
sah sichs mit ihr durchs Gärtchen gehen 
zum erstenmal —— und sie neigte sich iiber die sprießenden Keime und be- 
grüßte jubelnd die ersten Veilchen! Und 
schner wie Veilchen und junan Grün 
waren ihre strahlenden Augen! — Und 
weiter — nach einem Jahr stand dort 
unter dem alten Nußbaum die Wiege mit der kleinen Anne-Liese —- und die 
Kleine, sie hatte die sonnigen Augen ihrer jungen Mutter! —- Wie ging die 
Zeit! — Der Erstgeborenen folgten- eine Reihe Von Brüdern und Schwester- chen. sie füllten mit Jauchzen und La- 
chen Häuschen und Garten, fast wollten 
die hier Wände zu eng, die Stuben zu niedrig werden für die gaan lustige, lärmende Schaar. Anne-Liese, die 
älteste, stand der Mutter getreu zur Seite. Sie hielt die wilden Jungen in 
Zucht und Ordnung, sie slocht die 
Zöpfe der kleinen Mädchen, fliciteKlei- 
der und Strümpfe, sie wurde von allen 

! Kindern schwärmerisch geliebt 
Doch ein arauer, trüber Tag kam. 
Jn tiefer Trauer lag das Häuschen-, berweint und verwirrt schlich die Kin- 

derschaar umher —- die Mutter hatte 
man auf den Friedhof getragen. Er 
aber, der Vater, saß zusammengebra- 
chen unter der Wucht des Schmerzes einsam in seiner Stube. — Solche bit- 
tere Stunden, sie lassen eine Spur zu- ruel für das ganze Leben, und dieFriih- linassonne weckt mit den frohen Erin- 
nerunan auch die dunklen Tage. Der 
alte kranke Mann, noch wußte er es so 
deutlich, wie da plötzlich sich einArm um 
feinen Hals geleat hatte und eine vor 
Thriinen fast erstickte Stimme zu ihm 
sprach: ,,Lie·ber, armer Vatert« Auf- 
blickend sah er in Aune-Liesens Ge- 
sichtchen Die klaren Augen waren 
ver-weint, über den jungen Zügen-lag 
der erste aroße Schmerz ihres Lebens. 
»Armer Vater,« saate sie nochmals, 
und ftreiehelte mit sanfter Hand fein 
Haar, in dem sich über Nacht die erften 
arauen Fäden- zeigten ——- »armer Va- 
ter, ich will dir helfen.« —- Dieses »Ich 
will dir helfen« des vierzehnjähriaen 
Madchenstlana so rührend, daß der 
Vater beweat die Tochter an sich zog. 
,Ja, du follst mir helfen, mein liebes 
Kind« 

Anne-Liese hatte ihr Versprechen ae- 
halten, und hatte geholfen, so viel ihre 
junaen Kräfte es erlaubten, die heim- 
aeaanaene Mutter zu ersetzen 

Mit den Jahren war es dann wieder still im kleinen Häuschen geworden. Die 
Kinderschaar war heranaewachsen. 
DieSöhne zoaen hinaus in Arbeit und 
Beruf, die drei jiinaeren Schwestern 
verheirateten fich. AiineiLiese riiftete 
dreimal treulich eine Aus-steuer und 
schmückte die junaen Bräute mit dem 
I.linrter.tranz, sie felbst aber blieb da- 
heim beim alten Vater, der durch ein 
schmerzliche-: Leiden an den Nollstuhl 
aebaunt wurde. 

In das Sinnen und Denken des 
Kranken hinein drang ietzt Arme-Lie- 
ses frhlicher Gesang. »Gutes Kind,« 
scsate der Vater ver sich bin, ,,sie hat 
mich nicht allein gelassen-« Da trat sie 
ein, die chl)ter, frisch und froh wie 
in.iner. »Da bin ich wieder, Vater, 
nun schiebe ich dich in den Garten.« 
Sie öffnete die Thüre, nnd mit vor- 
sichtiqer Hand, jedem Steinchen aus«- 
weichend, rollte sie den Kranken hinaus 
kis unter den alten Nußbaum. Dort 
safen sie denn tranlidi beisammen Und 
sie fragte: ,,Siszeft du gut so, Väter- 
cben, bist du warm aenua, blendet die 
Sonne dich nicht?« Der Kranke dankte 
mit freundlichem Lächeln, und mit 
Stolz und Freude ließ er seine Augen 
aus ihrem blonden Scheitel ruhen, wie 
sie sich nun über eine Näharbeit beugte. 
»Vater. « hub Anne- Liese mit einemmal 
an, »du sagtest vorhin, ich wäre noch 
jun-g und hübsch, —-— weißt du denn 
nicht, daß ich schon längst eine alte 
Junafer 'bin?« Lachend hob sie den 
Kopf, der Vater aber sagte erstaunt: 
»Du, Kind, eine alte Jungfer?« —- 

,,Ja, Bäterchen, eine rechte, echte alte 
Jungfer,« und sie lachte so hell, daß es 
aanz jugendlich durch den kleinen Gar- 
ten tlang. Der Vater aber langte nach 
ihrer Hand und sagte tief bewegt: 
»Nun. so sei meinetwegen eine alte 
Jungfer; dann wünschte ich nur, daß 
es recht viele solche alte Jungfern in 
der Welt gäbe — mit einem jungen 
Herzen in der Brust und einem alten 
Vater, der ohne seine alte Jungfer nicht ·» 

leben kann!« « 


